
Paulas erster Rundbrief 
 
 
Ich erinnere mich noch gut an die Zeit in Bonn, an unser 
Vorbereitungsseminar, bei dem wir Freiwillige uns näher kennen gelernt 
haben und gar nicht glauben konnten, dass wir in zwei Wochen schon am 
anderen Ende der Welt sein sollen. Jetzt bin ich schon drei Monate in Chile 
und die Zeit ist nur so an mir vorbeigerauscht. So viele neue Eindrücke, 
Erfahrungen und Gefühle stürmen auf mich ein und haben mich gar nicht 
viel an Zuhause und mein voriges Leben denken lassen. Ich mache mir viel 
eher Gedanken, wie es nach dem einen Jahr weiter gehen soll. Im Moment 
kann ich mir gar nicht vorstellen in den Altagstrott im vergleichsweise 
langweiligen Deutschland zurück zu kehren. Deshalb versuche ich diese 
wunderschöne Zeit hier einfach zu genießen und noch nicht mit zu viel 
Wehmut an das Ende zu denken. Jedenfalls habe ich das Gefühl schon 
richtig in Chile angekommen zu sein, besonders bei meiner Arbeit. 

 
Den ersten Monat haben wir damit verbracht unseren Wohnort San Felipe 
und seine Umgebung zu erkunden, mehr oder weniger erfolgreich einen 
Spanischkurs zu absolvieren und natürlich die Projekte kennen zu lernen. 
Dabei habe ich auch mein absolutes Lieblingsprojekt das Pablo Sexto 
gefunden. Das Pablo Sexto ist ein Jungenheim für Kinder von 5 Jahren bis 
zu Studenten, die in vier Häuser aufgeteilt sind. Jedes Haus wird von zwei 
Erziehern geleitet, die aber zum Großteil nicht einmal eine Ausbildung 



dazu gemacht haben. Zuzätzlich zu ihnen gibt es einen Direktor, drei 
Verwaltungsangestellte, eine Sozialassistentin, eine Psychologin, einen 
Hausmeister und eine Pförtnerin. Das Pablo Sexto ist ein sehr strenges 
Heim mit klaren Regeln. Die Kinder werden innerhalb des Geländes fast 
auf Schritt und Tritt überwacht und verlassen dürfen sie es nur mit 
Begleitung oder besonderer Erlaubnis, was speziell für die älteren Jungs 
ziemlich einschränkend ist. 
Ich arbeite dreimal in der Woche bei den Kleinsten, die fünf bis elf Jahre 
alt sind. Der Großteil der Jungen sind keine Waisen, sondern haben 
Familien, können aber aus verschiedenen Gründen nicht mit ihnen 
zusammen leben. Es ist erschreckend, wie viele unterschiedliche aber 
gleichsam traurige Schicksale ich dort schon kennengelernt habe. Viele der 
Kinder wurden sexuell missbraucht, geschlagen oder vernachlässigt, die 
Eltern sind drogenabhängig, Alkoholiker, psychisch krank oder labil, sitzen 
im Gefängnis, können sich aus finanziellen Gründen nicht kümmern oder 
interessieren sich schlichtweg einfach nicht für ihre Kinder. Wenn ich 
einen Jungen gegenüber sitze, der von seinem Vater und Großvater 
vergewaltigt wurde oder sich als Kleinkind allein zu hause den ganzen 
Oberkörper verbrüht hat, frage ich mich manchmal, wie ein kleiner Junge 
trotzdem noch so relativ normal und zufrieden wirken kann. Einige Eltern 
nehmen an einem Programm teil, dass die Wiederzusammenführung mit 
den Kindern ermöglichen soll. Ob sie ihre Kinder unter Aufsicht oder sogar 
am Wochenende mit nach Hause nehmen dürfen hängt von der 
gemeinsamen Geschichte und dem Verhalten der Eltern ab. Innerhalb der 
zwei Monate, die ich hier schon arbeite, konnte ein Junge wieder zurück zu 
seiner 
Mutter und 
für einen 
anderen 
haben sich 
Adoptivelter
n gefunden. 
Als ich das 
Haus Belén 
mit den 
zwanzig 
kleinen 
Jungs zum 
ersten Mal 
betreten 
habe, war 
ich erst 
einmal erschrocken über die Gewalt und den rauen Ton, der schon unter 



den Kleinsten herrscht. Um jeden Platz auf dem Sofa, um jedes 
Spielzeugauto und um jede Süßigkeit wurde hartnäckig gekämpft. Auch die 
Tios und Tias mit denen ich zusammen arbeite können sich meist nur 
lautstark Gehör verschaffen. Mittlerweile sind die nicht immer harmlosen 
Raufereien und Streitigkeiten aber viel weniger geworden. Jetzt wo es 
endlich wärmer wird, können sie viel mehr draußen sein und sich auf dem 
riesigen Gelände austoben. Dafür böte das Grundstück zahlreiche 
Möglichkeiten, es gibt zum Beispiel einen überdachten Fußballplatz und 
viele Kletterbäume. Leider wird das ganze Gelände aber nicht wirklich 
genutzt. Es fehlen jegliche Spielgeräte und es gibt eine Ecke, in die der 
ganze Müll, teilweise auch gefährliche Gegenstände, abgeladen wird. Ohne 
lärmende Kinder wirkt das Heim dadurch ziemlich trostlos. Das Haus 
selber ist dagegen schon einladender, die Wände sind bunt gestrichen und 
es wurden einige Bilder aufgehängt. Die Jungen schlafen meist zu viert in 
einem Raum, was nicht immer ganz einfach ist. Die Zimmer sind sehr 
spärlich, nur mit Betten, eingerichtet und persönliche Gegenstände fehlen 
gänzlich, die Mehrheit besitzt nicht einmal eine Zahnbürste. Dies zeigt sich 
leider auch am Zustand der Zähne vieler Kinder. Abgesehen davon wirken 
die Jungen aber physisch gesund und auf die Körperhygiene wird sehr 
geachtet. Das tägliche Duschen und Anziehen sind zu einem festen 
Bestandteil meiner Aufgaben im Pablo Sexto geworden. Den Großteil 
meiner Zeit im Heim verbringe ich damit, mich mit den Jungen zu 
beschäftigen. Wir spielen ganz viel Fußball, „Hoppe Hoppe Reiter“, 
Fangen, Verstecken, Kreisel, lassen Drachen steigen, backen Kekse und 

Kuchen, machen kleine 
Ausflüge zu Spielplätzen 
oder kuscheln einfach nur. 

 
Dass die Kinder durch ihre 
Vergangenheit voller 
Gewalt und 
Vernachlässigung, bis zur 
völligen Ablehnung geprägt 
sind, zeigt sich mehr oder 
weniger deutlich. Einige 
sind sehr ruhig, in sich 
gekehrt und schauen einem 
nicht richtig in die Augen, 
andere wiederum sind sehr 
dominant, gewalttätig und 
wollen alles bestimmen. 
Fast alle Konflikte werden 
mit einem kräftigen Schlag 



„gelöst“. Manche prügeln in einer Minute wütend auf einen Jüngeren ein 
und kuscheln sich in der nächsten unschuldig auf meinen Schoß. Das 
Leben in einer Gruppe von zwanzig Jungen trägt dazu bei, dass sich eine 
feste Hackordnung bildet. Was alle gemeinsam haben ist der Drang nach 
Aufmerksamkeit und Zuneigung. Ihnen diese zu geben ist eine unserer 
wichtigsten Aufgaben, die Rolle der Erzieher übernehmen eher die Tios 
und Tias. Ich möchte mir gar nicht vorstellen wie wenig Zuwendung die 
Kinder bekämen, wenn wir Freiwilligen nicht da wären. Leider gibt es 
beim Spielen auch immer Probleme, wenn alle gleichzeitig „Tia Paula“ 
beanspruchen wollen, das Spiel unfair wird oder in eine Schlägerei 
ausartet. Zu Beginn hatte ich in solchen Situationen Schwierigkeiten, mich 
durchzusetzten und sie auseinander zu halten, vor allem, weil keiner 
versteht, dass man auch mal aus Versehen jemandem auf den Fuß tritt. 
Mittlerweile habe ich die Jungs aber relativ gut im Griff und schon einige 
Auseinandersetzungen geklärt, ohne dass eine Prügelei entstand, was mich 
auch ein wenig stolz macht. Nur das Duschen gestaltet sich noch ein wenig 
schwierig. Ich muss zehn oder mehr Jungs gleichzeitig davon abhalten, sich 
wegzuschubsen, sich nasszuspritzen, wegzulaufen und zu lange in der 
Dusche zu bleiben.  
Eine weitere Schwierigkeit ergibt sich beim Hausaufgaben machen. Viele 
der Kinder haben Probleme in der Schule. Jedem zu helfen und gerecht zu 
werden ist bei zwanzig von ihnen fast unmöglich. Daher erledigen oftmals 
die Tios einfach die Aufgaben. Ab und zu ergibt sich die Möglichkeit, dass 
ich einem Jungen alleine helfen kann. Meistens kann sich dieser aber auch 
nicht richtig konzentrieren, weil ständig der Fernseher an ist oder das Radio 
läuft. Fast jeden Tag wird mindestens ein Film gezeigt und es ist fraglich, 
ob „Dragonball Z“ oder „Powerranger“ altersgerecht sind und nicht eher 
gewaltfördernd. Ein weiteres Problem im Pablo Sexto ist das Klauen. Die 
Jungs bestehlen sich ständig untereinander und erzählen mir mit 
Undschuldsmienen die größten Lügenmärchen.  
Jeden Nachmittag gibt es die „Once“, eine Brotmahlzeit, und gegen sieben 
Abendbrot. Ich helfe beim Vorbereiten und versuche beim Essen die 
Kinder ruhig zu halten. Zu meinen weiteren Tätigkeiten gehört es, die 
Jungen zum Kiosk an der Ecke zu begleiten, wenn sie mal etwas Geld für 
Süßigkeiten haben, sie ins Bett zu bringen und dabei ein Schlaflied zu 
singen. Das gehört zu den schönsten Momenten, wenn alle ganz ruhig und 
anhänglich werden.  
Ich bekomme aber auch sehr verantwortungsvolle Aufgaben. Zum Beispiel 
fahre ich mit einem Jungen jeden Donnerstag zu einer Therapie oder gehe 
auf Elternabende. Schon nach einer Woche wurde mir, einer Fremden, 
noch dazu mit eher dürftigem Spanisch, also ein Kind anvertraut. Schon da 
zeigten sich die starken Unterschiede zu Deutschland.  



Lucas, ein Mitfreiwilliger, und ich haben uns vorgenommen jede Woche 
etwas Besonderes mit den Kindern zu machen, wie Pizza backen, 
Freundschaftsbänder basteln, Geschichten vorzulesen, eine Adventskette 

aufzuhängen oder 
mit allen 
zusammen ein 
Lagerfeuer zu 
machen. 
Die Arbeit im 
Pablo Sexto ist 
genauso wie ich 
es mir gewünscht 
habe, es macht 
total viel Spaß 
mit den Jungs 

herumzutoben 
und es ist so ein 
schönes Gefühl, 
wenn man so 
freudig erwartet 

wird. Jeden Tag gehe ich klitschnass, dreckig und kaputt, aber total 
glücklich und zufrieden von der Arbeit nach Hause. 
 
Mein zweites Projekt ist die Casa de Jovenes „Walter Zielke“, ein Heim für 
Jugendliche von 15 bis 20 Jahren. Die Jungen kommen aus den gleichen 
Verhältnissen wie im Pablo Sexto, jedoch unterscheiden sich die 
Grundprinzipien der beiden Einrichtungen fundamental. In der Casa haben 
die 20 Jugendlichen viel mehr Freiheiten, sie kommen und gehen wann sie 
wollen, dürfen innerhalb des Hauses rauchen, Besuch empfangen und 
werden weniger kontrolliert. Sie schlafen alleine, zu zweit oder dritt in 
einem Zimmer, das bunt gestrichen oder mit Zeichnungen und Postern 
übersät ist.  
Auch meine Arbeit in dem Heim, ist viel freier und ganz anders als im 
Pablo Sexto. Aber sie bietet einen guten Ausgleich und ich gehe genauso 
gerne dort hin. Wir unterhalten uns sehr viel mit den Jugendlichen, was 
glaube ich fast am Wichtigsten für die Jugendlichen ist, weil wir uns für sie 
interessieren und sie sich jemandem anvertrauen oder einfach nur über 
alltägliche Dinge reden können. Es ist erstaunlich, hat mich aber auch sehr 
gefreut, wie schnell einige sich geöffnet und mir von ihren Problemen, 
besonders mit ihren Familien, erzählt haben. 
In der Casa arbeiten wir immer zu zweit von 16 bis 22 Uhr. Wenn wir da 
sind ist manchmal noch der Heimleiter oder ein Psychologe anwesend, aber 
große Teile der Zeit sind wir alleine mit den Jungen.  



 
 
 
Feste Bestandteile unserer Arbeit sind die „Hora de estudio“, in der wir bei 
Hausaufgaben helfen, so weit wir können, und das Austeilen der Once, des 
Abendessens. Ansonsten spielen wir viel Tischtennis, Fussball, Risiko, 
Ligretto, gehen in die Stadt, basteln Freundschaftsbänder und erfahren 

mehr über das 
Leben der 
Jugendlichen. 

Einige werden 
jetzt mit der 
Schule fertig, 

gehen 
studieren und 
verlassen die 
Casa, was ich 
sehr schade 
finde. Viele 
haben aber 

große 
Probleme in 
der Schule, 

müssen 
wiederholen 

oder gehen gar nicht hin, sondern sind glücklich auf der Straße. Ich glaube, 
dass für diese Jungen das Prinzip der Casa zu frei ist und für sie fatal ist. 
Anstatt in die Schule zu gehen, hängen sie den ganzen Tag vor dem 
Fernseher und treiben sich in San Felipe herum. Manche sind dabei auch 
noch sehr aggressiv und lassen sich durch Kleinigkeiten zu körperlicher 
Gewalt provozieren. Allgemein ist der Ton in dem Heim sehr rau und an 
jeden Satz wir ein Schimpfwort angehängt. 
Ein weiteres großes Problem sind Drogen. Fast alle rauchen, viele 
konsumieren Marihuana und einige nehmen „Basis-Paste“, ein billiges 
Abfallprodukt von Kokain. Auch Alkohol spielt eine große Rolle im Leben 
der Jugendlichen. Am Wochenende sammeln sie oft Geld, um Bier, Wodka 
oder Rum zu kaufen, sich zu betrinken und am nächsten Tag mit 
Begeisterung von ihren Exzessen zu erzählen. Dabei werden auch Jungen 
mitgezogen, die im Prinzip gar nicht so sind, sondern nur mitkommen ,um 
dabei, um „cool“ zu sein.  
Ich habe in letzter Zeit besonders oft in der Casa gearbeitet und so die 
Jungen besser kennen gelernt. Es ist unglaublich, wie sich das Bild jedes 
Einzelnen vom Anfang innerhalb dieser drei Monate verändert hat. Einige 



sind sehr selbstständig und wissen genau, was sie wollen, andere wiederum 
sind antriebslos, faul und für sie zählt nur wie sie an ihren nächsten Joint 
kommen.  
Auch wenn es mir in der Casa wirklich gut gefällt und ich die Jungen alle 
sehr gerne mag, habe ich noch Schwierigkeiten meine Tätigkeit als Arbeit 
zu sehen und nicht nur als „freundschaftlichen Besuch“. Es ist sehr 
schwierig das 
richtige 
Verhältnis im 
Umgang mit den 
Jugendlichen zu 
finden, 
gleichzeitig 
freundschaftlich 
und 
vertrauensvoll, 
aber auch eine 
gewisse Distanz 
zu bewahren, 
mental sowie 
körperlich, und 
damit deutlich zu 
machen, dass ich 
in der Casa arbeite. Bisher habe ich noch Probleme in diese Rolle herin zu 
finden und beispielsweise einem 18-jährigen zu „befehlen“ sein Zimmer 
aufzuräumen. Die Tatsache, dass ich ein Mädchen bin macht dies auch 
nicht leichter. Zwar sind die Jungen mir gegenüber immer sehr hilfsbereit, 
erzählen aber auch immer wie schön ich sei und nehmen mich nicht als 
Autoritätsperson wahr. Hinzu kommt, dass ich zwar schon viel besser 
Spanisch spreche, aber immer noch nicht alles verstehe. Deshalb ist es zur 
Zeit noch so, dass ich eher von den Jugendlichen lerne, als sie von mir. Ich 
hoffe, dass es mir schnell gelingt dieses Verhältnis umzudrehen, mich mehr 
durchzusetzten und öfter „Nein“ zu sagen.  
Insgesamt fällt es mir in der Casa noch schwer den Sinn meiner Arbeit zu 
finden. Vielleicht können sich die Jungen uns Freiwilligen besser 
anvertrauen, dennoch habe ich bisher das Gefühl, nur dafür da zu sein, 
Ausflüge zu unternehmen, Kekse zu verteilen, Filme auszuleihen und sie 
zu unterhalten. Eigentlich sollte und wollte ich ja etwas in den Köpfen der 
Jungendlichen verändern, sie dazu bewegen mehr zur Schule zu gehen, zur 
„Hora de estudio“ zu kommen, mehr sauber zu machen, weniger Drogen zu 
nehmen, nicht ständig so aggressiv zu reagieren und mehr aus ihren Leben 
zu machen. Mir wird langsam bewusst, dass ich meine Ziele sehr hoch 
gesteckt habe und ich, um sie wenigstens teilweise zu erreichen, mein 



Verhalten im Umgang mit den Jungen noch ändern muss. Trotzdem hoffe 
ich am Ende etwas bewirkt zu haben, aber auch weiterhin so viel Freude an 
meiner Arbeit zu haben. 

 
 
Mein drittes Projekt ist der Kindergarten „Jardin de los Pinguinitos“, in 
dem ich vormittags arbeite. Hier bin ich aber erst seit kurzer Zeit, weshalb 
ich in meinem nächsten Bericht mehr darüber schreiben werde.  
 
Ich bin wirklich glücklich, dass ich mich dazu entschieden habe, für ein 
Jahr nach Chile zu gehen. Die Arbeit macht total viel Spass, wir 
„Deutschen“ verstehen uns super und erleben zusammen so viele einmalige 
Dinge. Ich möchte mich noch einmal bei allen, die mich unterstützen 
bedanken und werde euch natürlich weiter über mein spannendes Leben in 
Chile berichten. Ich würde mich sehr darüber freuen auch etwas von euch 
zu hören (paulafalke@gmx.de). 
 
Eure Paula 
 
 


